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Graf ſch a 


Erſter Jahrgang. 


Der Pfarrer von Sanct Agatha. 


(Beſchluß.) 
Der Nepräfentant zählte in Affignaten dem Pfarrer 
20,000 Franks hin, welcher, nachdem er ſie in ſein 
Portefeuille gethan, unvorzüglich mitten unter die Rui⸗ 
nen ſeines Orts geführt zu werden verlangte. 


Die Einwohner des verbrannten Orts wurden höchſt 
beſtürzt über das Verſchwinden ihres Seelenhirten, ſie 
hatten ihn wie gewöhnlich zur Haltung ihrer Morgen⸗ 
andacht beſucht, doch hatten ſie ihn nicht in dem Zim⸗ 
mer gefunden, das ſie ihm in der Eile mitten unter 
dem Trümmerhaufen hergeſtellt. 

Sie beriethen ſich grade zum viertenmale auf frei⸗ 
em Felde über die Wege, die ſie einzuſchlagen hätten, 
um zu erfahren, wo er wäre und ihn alsdann in ihrer 
Mitte zurückzuführen, als ſie ihn zu ihrem großen Er⸗ 
ſtauneu auf einem mit Ochſen befpannten Wagen her⸗ 
ankommen ſahen, von denſelben Soldaten umringt, 
die ihre Hütten angeſteckt hatten. Sie eilten auf ihn 
zu, hoben ihn mit Vorſicht aus dem Wagen und um⸗ 


ringten ihn, indem ſie ſeine Hände und Kleider mit 
Küſſen bedeckten, und ihn mit tauſend Fragen beſtürm⸗ 
ten. Als man ihn endlich zu Worte kommen ließ, be⸗ 
gann er: „Meine Kinder, ihr waret unzufrieden mit 
mir, ihr dachtet, daß ich euch verlaſſen hätte, ohne 
Euch Lebewohl zu ſagen und ihr fürchtetet ſchon, mich 
nicht mehr wieder zu ſehen: darin habt ihr euch aber 
getäuſcht. O dies wäre auch nicht dis Art, auf wel⸗ 
che man ſich nach 50 jähriger Freundſchaft verläßt. 
Ich hatte nur ein kleines Geſchäft mit dem Chef des 
Departements abzumachen und begab mich aus Furcht, 
daß ihr mich nicht zu ihm gehen ließet, in's Geheim, 
ohne euer Wiſſen, dorthin. Jetzt, nachdem ich mein 
Geſchäft nach Wunſch beſorgt, komme ich zu euch, um 
euch Rechenſchaft abzulegen Ihr habt zu meiner Er⸗ 
haltung und ohne einen Laut der Klage von euch zu 
geben, eure Wohnungen, eure Möbel und die Frucht 
der ſchweren Arbeit eines langen Jahres zum Opfer 
gebracht. Nun ich bringe euch dagegen hier Mittel, 
aus welchem ihr eure Verluſte wieder erſetzen könnt. 
In dieſem Portefeuille befinden ſich 20,000 Franken, 
welche der Herr Maire aus meinen Händen empfangen 
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mag, um ſie unter Jeden von euch, nach Maßgabe 
feines Verluſtes, zu vertheilen. Fragt mich nicht, wie 
ich mir die Summe verſchafft habe, es iſt dies ein Ge 
heimniß, welches ihr ſpäter erfahren werdet, das ich 
euch aber jetzt, und ganz beſonders heute, nicht aufzus 
ſchließen vermag. Ich werde mich wieder mit den 
Herren zurückbegeben, die mich hierher gebracht und 
euch auf eine Zeit verlaſſen, deren Ende ich jetzt nicht 
beſtimmen kann. So lange ich aber von euch entfernt 
ſeyn mag, bleibet immer, was ihr wart, ſo lange ich 
bei euch war: brave, fleißige Leute. Lebt im Frieden 
mit einander, wie gute Chriſten, liebet einander, be⸗ 
wahrt immer die Furcht Gottes und gedenket eures 
alten Freundes, den ihr etwa fpäter oder früher, an 
einem andern Orte wiederfinden werdet, wo diejenigen, 
welche ſich lieben, wie wir uns liebten, auf ewig ver⸗ 
bunden bleiben. Meine Kinder! kniet jetzt nieder, um 
meinen Segen zu empfangen.“ 

Auf dieſe Worte warf ſich die ganze verſammelte 
Menge „ fogar die Soldaten, welche den Pfarrer 
herbeigeführt und die von der allgemeinen Bewe⸗ 
gung mit ergriffen worden war, ſich auf die Knie 
der. Der Greis, deſſen Augen gen Himmel gerich⸗ 
tet, deſſen Geiſt in höhern Regionen lebte, ſtreckte ſei— 
ne alterſchwachen Hände über das knieende Volk und 
rief den Segen des Himmels auf das Haupt ſeiner 
Verfolger eben ſo herab, wie auf das ſeiner Freunde. 


Als er ſein Gebet beendigt, wandte er ſich mit 
Engelsheiterkeit zu den bewaffneten Männern, die ihn 
hierher eskortirt hatten und ſagte zu ihnen: „Meine 
Herren! ich bin bereit, Ihnen zu folgen.“ 

Man ſetzte ihn alsbald wieder auf den Wagen und 
brachte ihn nach? Niort zurück, wohin ihm all' feine 
Pfarrkinder zu Fuße folgten. Obgleich er vogelfrei 
war, ſo wurde er doch bei ſeiner Rückkehr dem Henker 
nicht ausgeliefert. Da der Repräſentant, welchem ſich 
der Prieſter wieder geſtellt, nicht die Verantwortlich⸗ 
keit ſeiner Hinrichtung auf ſich nehmen wollte, ſo ſchickte 
er ihn nach Nantes, wo er, 3 Monate ſpäter in den 
Fluthen der Loire die Kroue des Märtyrers empfing. 

Was das Dorf Sanct Agatha betrifft, ſo ward 
es nicht wieder auferbaut. Die Familien, welche es 
bewohnt hatten und lange Zeit nicht wußten, was aus 
ihrem greiſen Pfarrer geworden, zerſtreuten ſich und 


ſiedelten ſich in den umliegenden Dörfern an. Heut⸗ 
zutage durchfurcht die Pflugſchaar den Ort, wo einſt 
die Wiege ihrer Kindheit ſtand, und das heilige Ges 
filde, unter welchen ihre Väter ſchlafen. 


„Napoleon!“ 


— 


(Fortſetzung.) 

Einige Monate nach der Geburt des Königs von 
Rom beſchloß Napoleon, in Begleitung der Kaiſerin 
Maria Louiſe eine Reiſe ins weſtliche Frankreich zu 
machen. Demnach erhielten die Praͤfekten der verſchie⸗ 
denen Departements faſt einen Monat vorher die Wei⸗ 
ſung, dem kaiſerlichen Paar und deſſen Gefolge, das 
ungefähr aus 100 Perſonen beſtand, überall eine an⸗ 
gemeſſene Aufnahme zu bereiten. — 

Ich war damals gewiſſermaßen „in meinen Lebr⸗ 
jahren“ — bei der Verwaltung, nämlich Privatſekre⸗ 
tär bei einem Präfekten. Mein Patron hatte, neben 
manchen vortrefflichen Eigenſchaften, die minder guten 
eines brüsken Benehmens, und war demnach für die 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe wenig geeignet. Der Ge⸗ 
danke, vor Napoleon zu erſcheinen, und ſich ſelbſt im 
Haufen der Höflinge umhertreiben, war ihm entſetzlich. 
Linkiſch und verwirrt, ſelbſt im Empfangszimmer ſei⸗ 
ner Amtswohnung, wo er doch die höchſte Stelle ein— 
nahm, war er kaum ſeiner Sinne mächtig, wenn er 
daran dachte, von Fürſten, Herzögen und Miniftern 
umgeben zu ſeyn. Allein eine größere Beſorgniß quälte 
ihn. Der Präfekt war unverheirathet, nicht reich und 
an ſtrengſte Oconomie gewöhnt. Sein Haushalt be- 
ſtand aus einem einzigen Diener, aus einem Koch und 
mit Ausnahme von zwei Staats-Zimmern, wo er die 
Audienz zu geben pflegte und deren Möbeln minde- 
ſtens 30 — 40 Jahre alt waren, mochte das ganze 
Mobiliar des Hauſes wohl kaum 100 Livres werth 
ſeyn. Das Präfektur⸗Gebäude ſelbſt war früher ein 
Palaſt der Herzöge von Guiſe geweſen, und hatte wohl 
über ein Jahrhundert ſich keiner weſentlichen Repera⸗ 
tur zu erfreuen gehabt. Dem zufolge befand es ſich 
natürlich im Zuſtande größten Verfalls und das Ins 
nere war nackt und vernachlaͤßigt. 
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Als der Miniſter den beabſichtigten Beſuch des | Finalinſpektion, um zu ſehen, ob man auch für alle 


Kaiſers verkündigte, ſaßen der Präfect und ich in vol⸗ 
ler Rathsſitzung. Das Nahen einer feindlichen Armee 
konnte meinem würdigen Patron keinen größern Schreck 
verurſachen. Die Sache war dringend und es muß⸗ 
ten Anſtalten getroffen werden, ich wagte es, ihm zu 
rathen, daß keine Zeit mehr zu verlieren ſey, wirkſa⸗ 
me Maßregeln auf der Stelle ergriffen werden müß⸗ 
ten, — Beſchränken Sie ſich, fügte ich hinzu, auf Ihre 
Amtsthätigkeit, ſtellen Sie 15,000 Franks zu meiner 
Verfügung und ich garantire Ihnen, daß Alles zu 
Ihrer Zufriedenheit arrangirt werden ſoll. Mein 
Selbſtvertrauen flößte ihm Muth ein. Er vergaß 
einen Augenblick ſeine gewöhnlichen ökonomiſchen Ide⸗ 
en, oder hegte vielmehr das Vertrauen, daß ihm alle 
Koſten wieder erſtattet würden, und hat ſich hierin 
nicht getäufcht. — Am folgenden Morgen waren 150 
Arbeiter und Handwerker jeder Art emſig befchäftigt, 
das Präfekturgebäude wieder herzuſtellen und zu ver⸗ 
ſchönern, und ich gab für den Augenblick meine offi⸗ 
ziellen Beſchäftigungen auf, um mich zum Oberaufſe⸗ 
her und Direktor der vorzunehmenden Verbeſſerungen 
zu machen. — Ich will Details übergehen, welche, 
wenn auch an und für ſich nicht ohne Intereſſe, doch 
meinem Zwecke fremd wären, und nur bemerken, daß 
ich dem Palaſte — denn ſo verdiente er jetzt wieder 
genannt zu werden — Möbeln, Geſchirr u. ſ. w. we⸗ 
nigſtens 8000 Livres an Werth geſammelt und arran⸗ 
girt hatte. Ich hatte dies von den vornehmſten Eins 
wohnern der Stadt geborgt, die mich bereitwillig uns 
terſtützten. Das Schönſte bewahrte ich für die Gemä— 
cher der Kaiſerin. Man wird bald ſehen, daß dieſe 
vorläufigen Umſtände erzählt werden, um meine Theil— 
nahme an der Scene zu erklären, die ich darzuſtellen 
im Begriff bin, und ſo zu zeigen, daß mein Bericht 
nicht auf Hörenſagen geſtützt iſt. 

Ungefähr 14 Tage vor der Ankunft des Hofes ka⸗ 
men zwei Beamte des Hofſtats, die Herren Deſcham⸗ 
pes und Nongblödt, blieben aber nur 24 Stunden in 
der Stadt, Wenn Napoleon reifte, kamen von ihm 
gewohnlich Fourriers du palais mit Generalbefehlen an, 
die dann von den Marechaus de logis, welche die De⸗ 
tails anordneten und auf welchen die ganze Verant⸗ 
wortlichkeit laſtete, ausgeführt wurden. Den Tag vor 
des Kaiſers Ankunft machte der Oberkammerherr feine 


Bequemlichkeiten Sorge getragen, und ob nichts ver⸗ 
nachläßigt worden ſei, welches zur Behaglichkeit ſei⸗ 
nes kaiſerlichen Gebieters beitragen könne. Natürlich 
machte man mit dieſen Förmlichkeiten bei manchen 
Gelegenheiten, und namentlich im Felde, eine noth⸗ 
wendige Ausnahme. 

Da die Anordnungen im Präfekturgebäude bei Ans 
kunft der Fourriere nur noch wenig vorgerückt waren, 
wenigſtens dem Anſcheine nach, ſo konnten ſie nur we⸗ 
nig thun; allein eine Anderung verlangten ſie doch. 
Ich hatte die Parterrewohnung für den Kaiſer zurich- 
ten laſſen, weil ich fie für bequemer hielt, als die erſte 
Etage. Dieſe Anordnung verwarfen ſie, wegen der 
Thüren und vielen Fenſter, die nach dem Garten zus 
gingen, und entſchieden ſich dahin, daß Napoleon in 
der Zimmerreihe darüber logiere, und die untern fuͤr 
die Kaiſerin beſtimmt werden ſollten. Dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel fiel mir damals nicht beſonders auf; allein 
ich ſollte bald noch Augenzeuge verſchiedener anderer 
von derſelben Art ſeyn. Denn als nach einigen Ta⸗ 
gen die Marechaux de logis, Herr von Segur und Ba, 
ron von Canonville, in unſere Stadt kamen, ſahen ſie 
ſich genöthigt, mich in Beſitz des Geheimniſſes der Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zu ſetzen, welche fie anzubefehlen für 
gut befanden, und die ich jetzt detaillireu will. — Die 
erſte Sorge war, genau jeden Winkel von Napoleons 
Zimmer zu unterſuchen; und eben ſowohl wurden die 
Flur und das Täfelwerk ſorgfältigſt viſitirt. In das 
Zimmer ſelbſt gingen 2 Thüren; die eine führte nach 
einem Vorzimmer, welches ans Audienzzimmer ſtieß, 
und wo in der Nacht 2 bis 3 Offiziere Wache hielten. 
In demſelben Vorzimmer befanden ſich am Tage mehr 
rere Kammerherrn und Huiſſiers; die andere Thüre 
führte zu verſchiedenen kleinen Zimmern, die den Kam⸗ 
merdienern zum Aufenthalte dienten, welche ihren kai⸗ 
ſerlichen Herrn begleiteten. Der Mamluke Ruſtan ges 
hörte unter dieſe Zahl, und für ihn hatte ich ein ähn⸗ 
liches Bett, wie für die übrigen bereiten laſſen. Als 
lein die Marechaux de logis gaben ſogleich Befehl dies 
Bett, als überflüßig, wieder wegzuſchaffen, da Ruſtan, 
ſobald ſich der Kaiſer zur Ruhe begab, ſeine Matratze 
ſtets vor die Thüre legte, auf welche er ſich dann, 
angekleidet, und ein geladenes Gewehr zur Seite, legte. 
Auch ward inwendig ein ſtarker Thürriegel angebracht, 


132 


der Morgens nur von ihm zurückgezogen werden konn⸗ 
te, (oder auch von einem aus feinem Gefolge, der 
Zugang hatte durch die andere Thüre) um ſeinen 
Kammerdiener einzulaſſen. 

Auf jeder Seite des Kamins im Schlafzimmer, 
war eine kleine verſchloſſene Wand- Vertiefung, 
wo gewöhnlich Lichter und Leuchter aufbewahrt wur⸗ 
den. Dieſe Vertiefungen waren jenen ähnlich, die man 
in großen alten Gebäuden vorfindet, und konnten, da 
ſie zu klein und flach waren, zu keinem andern Zweck 
gebraucht werden. Der Schlüffel zu der einen, war 
nun ſeit längerer Zeit ſchon verloren gegangen; der 
Marſchall Duroc forderte ihn, und ſchien ſehr unzu⸗ 
frieden darüber zu ſeyn, daß man ihn nicht finden 
könne. Hierauf erwiderte ich: der Wandſchrank ſey 
ganz ſo wie der andere, und ſo eng, daß kaum eine 
Katze ſich darin verſtecken könnte. Demungeachtet er⸗ 
ging der ſtrenge Befehl, augenblicklich einen Riegel mit 
Schloß davor zu befeſtigen. — Dem Palaſt gegenüber 
lag ein großer Hofraum, der von der Straße durch 
eine alte, ungefähr 30 Fuß hohe Mauer abgeſondert 
war. Wenn der Blick auf dieſe zu allen Zeiten kein 
erfreulicher war, ſo konnte man ihn jetzt, wegen des 
verfallenen Zuſtandes der Mauer doppelt läftig nennen. 
Um dieſer Augenqual abzuhelfen, kam ich auf den Ge⸗ 
danken, davor noch eine temporäre Scheidewand auf⸗ 
zuführen, indem ich ungefähr 100 Stück junger Bäume 
aus dem Walde hierher verpflanzte, ſo daß die Blät⸗ 
termaſſe jetzt eine recht angenehme Wirkung erzeugte. 

(Fortſetzung folgt.) 


—— — 


Miszellen. 


(Ein Portier wird geſucht.) Im Lauſttzer 
Anzeiger vom 7. April findet ſich folgende Nachricht: 
Die unterzeichnete Fabriks⸗Compagnie fucht en 
Portier für ihr Gebäude⸗Eingangs⸗Thorz; der⸗ 
ſelbe muß wenigſtens ſechs Schuh und eine natürliche 
Antipathie gegen Landſtreicher, Vagabunden und Bett⸗ 
ler haben, auch muß er mit einem großen Hunde verſe⸗ 
hen ſeyn. Wenn derſelbe recht barſſch iſt, iſt es ſehr 
angenehm. Die A. heiſcht dies. Hierauf 
ö ich bei 
. e, Elſter, Blaſe. 
Tuchfabrikanten in Kamenz. 


Nachſchrift. Auswärtigen, die auf dieſes Erſuchen 
Rückſicht nehmen wollen, diene zur gefälligen Beach⸗ 
tung, daß der geſuchte Portier im Lauſitzer Kreiſe in 
Sachſen ſonſt auf ein gebildetes Publikum zählen 
könne, denn die Lauſitz hat große Männer geboren; 
Meißner war ein Lauſitzer aus Bautzen; Leſſing 
ein Lauſitzer aus Kamenz; und Fichte ein Lauſitzer 
aus Rammenauz in Leſſings Geburtsort wird nun 
der Portier geſucht. Briefe franco. 


(Militäriſches.) Ibrahim Paſcha ſteht, wie 
der bekannte Arzt Clot Bey erzählt, im 52. Jahre, 
iſt von mittlerer Größe und von ſtarker Conſtitution; 
die Kriegsſtrapazen haben ſein Haar und ſeinen Bart 
frühzeitig ergrauen laſſen, die brennend roth waren. 
Sein Geſicht iſt länglich, feine Naſe lang und dünn; 
ſeine Augen ſind grau und die Blattern haben ihn im 
Geſicht ſehr ſtark gezeichnet. Sein Temperament iſt 
gallig⸗ſanguiniſch; von Natur iſt er ernſt, ob er gleich 
bisweilen auch recht heiter ſeyn kann. Seine Stimme 
iſt ſtark, er beſitzt die Liebenswürdigkeit im Benehmen 
nicht, die feinen Vater auszeichnet; ſein Weſen ſchüch⸗ 
tert ein, ohne daß es grade rauh und unangenehm iſt. 
Er hat die Erziehung genoſſen, die zu ſeiner Zeit die 
orientaliſchen Prinzen erhielten. Er ſpricht, lieſt und 
ſchreibt die türkiſche, perſiſche und arabiſche Geſchichte 
des Orients, und kennt ſie ſehr genau. Im Grunde 
iſt er ſehr menſchlich. Er ſchließt ſich leicht an, und 
feine Freundſchafts⸗Außerungen gehen häufig bis zur 
Vertraulichkeit. Er iſt außerordentlich thätig, ſcharf⸗ 
ſinnig und beſitzt eine ſeltene Ordnungs- und Spar⸗ 
ſamkeitsliebe. Er iſt gegen alle Strapazen abgehärtet 
und achtet dabei wenig auf Vorſichtsmaßregeln; ſehr 
oft bivuakirt er wie ein gemeiner Soldat, ſchläft auf 
der Erde, trotz der Kälte, dem Regen und dem Schnee, 
und hat ſich dadurch rheumatiſche Schmerzen zugezogen. 
Auf ſeine Soldaten übt er gleiche Zaubergewalt, wie 
Napoleon auf die ſeinigen. 


u 


Palyndro m. 


Ei, bin ich denn ein Wunderthier? 
Es iſt des Gaffens ja kein Ende! 
Doch, kommt zu uns, da wollen wir 
ſchon ſorgen, daß das Blatt ſich wende! — 
Wenn man mich kehrt, 
ſo folg' ich dem Geſetz der Schwere; 
ein Jammer is, wenn ich zu lange waͤhre, 
Und keine Luſt, wenn man zu lange mich entbehrt. 


KAT ͤ ee 
Auflöſung der Charade in Nro. 90: Apotheker. 


Hiezu die Chronik (litt. 3.) und eine Beilage. 
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